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Nr. 257. 


Vom Kaiſer. 
Potsdam, 4. Juni. 
Noch immer iſt der erfreuliche Zuſtand der 
Kräftigung, der die letzten Tage des kaiſerlichen 
Aufenthalts in Charlottenburg auszeichnete, beim 
Kaiſer nicht ganz zurückgekehrt. Es ſind nicht 
eben beunruhigende Symptome zu melden, aber 
ebenſowenig läßt ſich ableugnen, daß eine leichte, 
vielleicht mehr ſeeliſche als körperliche Depreſſion 


vorhanden iſt, die noch nicht ganz weichen will. 


Man darf dabei nicht vergeſſen, daß die neue- 
ſtens wieder akut gewordenen politiſchen Diffe- 
renzen dem hohen Patienten viel mehr Erregung 
bringen, als ihm gut iſt, daß es aber, wie die 
Dinge nun einmal liegen, außer der Gewalt der 
Aerzte ſteht, eine abſolute Zurückhaltung des Kai- 
ſers in dieſen Dingen herbeizuführen. 

Doch gilt ſchon der Umſtand allein, daß der 
Kaiſer jetzt in Friedrichskron, dem ungleich mehr 
abgeſchloſſenen, ſchwerer zugänglichen und vom 
brauſenden Verkehr der Weltſtadt abſeits gelege- 
nen Schloſſe reſidirt, als ein Vortheil in fani- 
tärer Hinſicht. In Charlottenburg „riſſen“, wie 
man zu ſagen pflegt, dle Beſuche einfach gar 
nicht „ab“, während in Potsdam jetzt doch täg- 
lich verſchiedene Stunden vollkommener Ruhe für 
den hohen Patienten gegeben ſind. Auch bedingt 
ſchon die Weitläufigkeit des Schloſſes und der 
Anlagen, daß ſelbſt der Verkehr mit der Familie 
und dem engeren Dienſt etwas minder lebhaft 
und anſtrengend ſich geſtaltet, während anderer 
ſeits eben dieſe Weitläufigkeit eine größere Ent- 
faltung von Komfort und die Möglichkeit bietet, 
die Spaziergänge und Ausfahrten des Kaiſers 
weiter auszudehnen, ohne deshalb die Ruhe des 
abgeſchloſſenen Parkes mit den Aufregungen einer 
vom Volksjubel umbrauſten Fahrt auf Chauſſeen 
und in öffentlichen Anlagen vertauſchen zu 
müſſen. 

Der geſtrige Sonntag verlief für den Kai⸗ 
ſer, wie ſchon kurz erwähnt, recht befriedigend. 
Der Vormittags-Ausfahrt im Park folgte gegen 
12 Uhr ein geiſtliches Konzert, das der Zwölf— 
Apoſtel-Kirchenchor aus Berlin unter Leitung ſei⸗ 
nes Dirigenten Herrn Hermann Prüfer im 
Muſchelſaale des Schloſſes vor den Majeſtäten 
und den Prinzeſſinnen⸗Töchtern veranſtaltete. Der 
Kaiſer folgte den Vorträgen mit ſichtlichem In⸗ 
tereſſe und hoher Befriedigung, drückte Herrn 
Prüfer ſeine Anerkennung aus und äußerte ſich 
in dieſem Sinne auch zu Perſonen feiner Um- 
gebung. * 
Um 1 Uhr hatte der zum Geſandten in 
München ernannte Schwiegerſohn des Reichskanz⸗ 
EEC CCC 


Feuilleton. 


Humoriſtiſehes Allerlei. 

— GGefährliche Frage.) „Spielen Sie auch 
vierhändig, gnädiges Fräulein?“ — „Sprechen 
Sie mit meiner Mama!“ 

— (Trinkerphiloſophie.) „Johann, Sie find 
nimmt doch einmal 
ein ſchreckliches Ende „Nun, das iſt's ja 
eben, gnädige Fran — ſo einem ſchrecklichen 
Ende kann man doch nicht nüchtern entgegen- 
ſehen!“ 

— (In der Falle.) „Wie geſagt, Herr 
Kommerzienrath, ich ſehe durchaus nicht auf Ver⸗ 
mögen, ich liebe Ihre Tochter nur um ihrer 
Sanftauth willen.“ — „Dann heirathen Sie 
lieber meine Nichte, die hat gar nichts und iſt 
noch viel ſanftmüthiger.“ 

— (Die Wahrheit über Alles.) Krämer zu 
einem Lehrling: „Was 10 da, Fritz?!“ — 
Lehrling ., ſchütte Sand in den Zucker.“ — 
Wenn die 
Kunden Dich nun fragen, ob wir Sand in den 
Zuder thun! Du mußt den Zucker in den Sand 
ſchütten 

— (Eindlicht Tntrüfung.) (Der kleine 
Hermann hat in c Legenden vom Stuhl 
herabgeſtoßen.) „Aber, Mama,“ ruft fie ent⸗ 
rüſtet, „der Hermann iſt doch ein recht ungezoge⸗ 
ner Bub... Du nimmſt aber auch Alles, was 
Dir der Storch bringt!“ 

— (Ein Hinderniß.) „Ach! der junge Hu- 
ſaren-Lieutenant hat's mir angethan. Wie lie⸗ 
benswürdig er war! Wäre Mama nicht dabei 


lers, Graf Rantzau, die Ehre des Empfanges, 
und um 2 Uhr ſpeiſten die kronprinzlichen und 
erbprinzlich meiningenſchen Herrſchaften, der aus 
Petersburg hier eingetroffene Botſchafter von 
Schweinitz, Oberhofmarſchall Fürſt Radolin und 
andere Perſonen von Diſtinktion mit den Ma- 
jeſtäten. a 

Als erfreuliches Symptom darf gelten, daß 
der Kaiſer geſtern beſonders regen Appetit hatte 
und ganz beträchtliche Quantitäten Nahrung zu 
ſich nahm. 

Nach Tiſch ruhte der hohe Patient einige 
Zeit, ging dann neuerdings im Park ſpazieren 
und unternahm mit der Kaiſerin um 6 Uhr im 
offenen Wagen, gefolgt vom Flügelad jutanten 
und Dr. Mackenzie, eine Ausfahrt nach dem 
Marmorpalais, woſelbſt bekanntlich zur Zeit die 
kronprinzlichen Herrſchaften reſidiren. Dort ver- 
weilten die Majeſtäten etwa eine halbe Stunde 
und kehrten dann nach Friedrichskron zurück. 

Nach Erledigung einiger Regierungsgeſchäfte 
nahm der hohe Rekonvaleszent wieder mit ficht- 
lichem Appetit das Souper ein und zog ſich um 
9 Uhr in ſein Schlafgemach zurück. 

Die Nacht war ziemlich gut, der Schlaf 
nur wenig unterbrochen. Die Eiterung hat keine 
Zunahme erfahren. 

Heute Morgen fühlte ſich der Kaiſer ge- 
ſtärkt und ziemlich wohl, ſtand ziemlich früh auf 
und begab ſich ſchon vor 10 Uhr in den Park, 
wo er auch Vorträge entgegennahm und ſonſtige 
Regierungsgeſchäfte erledigte. 

Dieſe Nachrichten werden durch die, wenn 


auch ganz knapp gehaltenen offiztöſen Meldungen 


von „W. T.⸗B.“ und den ſogenannten „Hofnad- 
richten“ in allen weſentlichen Punkten beſtätigt. 

Hinzuzufügen dürfte noch ſein, daß nach der 
nächſten Konferenz ſämmtlicher Aerzte, die am 
Mittwoch ſtattfindet, wiederum ein Bulletin er- 
ſcheinen wird. 

„W. T.⸗B.“ meldet noch, daß der Kaiſer 
im Park mit gutem Appetit frühſtückte und bis 
2 Uhr ſich dort aufhielt. Während des Vor- 
trags des Chefs des Zivilkabinets, Geh. Rath 
v. Wilmowski, empfing der hohe Herr dort auch 
eine Spende des Kriegervereins Lehnin, die aus 
einem prachtvollen Kranze beſtand. 


Die „Volks-Zeitung“ druckt folgende Zu- 
ſchrift ab: 

Von zuverläſſiger Seite geht mir die Wit⸗ 
theilung zu, daß jetzt von allen Aerzten, welche 
den Kaiſer behandeln, die Anſicht, daß die Krank- 
heit Krebs ſei, aufgegeben worden iſt. Bekannt- 
lich hatte ein Geſchwür, welches ſich vor einigen 


geweſen, hätte ich ihn gebeten, mit ihr zu 
ſprechen!“ 

— Materialiſtiſche Klaſſifikation.) Ein 
Materlalienhändler hatte ein reiches, aber ſehr 
ſimples Landmädchen geheirathet; er nannte ſeine 
junge Frau ſtets liebkoſend: „Mein Syrupchen.“ 
— „Warum nennſt Du mich nur ſo?“ fragte ihn 
eines Tages ſeine Holde. — „Warum? Et, na, 
Raffinade kann ich Dich doch nicht nennen, 
Herzchen!“ erwiderte der Kaufmann ironiſch. 

— In einer kleinen Stadt wurde „Maria 
Stuart“ geſpielt. Ein junges Mädchen im Par- 
terre weinte und ſchluchzte faſt fortwährend über 
das Schickſal der unglücklichen Schottenkönigin. 
„Muß die aber leiden!“ ſtöhnte fie. „Tröſten 
Sie ſich doch, mein Fräulein,“ raunte ihr ein 
hinter ihr ſtehender alter Herr zu, „ſie bekommt 
für dieſe Leiden pro Abend 500 Mark.“ 

— (Bösartiger Streich.) „Iſt es wahr, 
daß Du Dich mit dem Müller, der mit Dir in 
der Stadtverordnung ſitzt, ſo tödtlich erzürnt 
haſt?“ — „Gewiß — denk' nur, was der Kerl 
gethan hat — ſtiftet für unſeren Sitzungsſaal 
eine Schlaguhr und nun iſt meine Ruhe hin!“ 

— (Exmulbigend.) „Glaubſt Du wirklich, 
daß ich mir die Liebe dieſes reinen, unentweihten, 
jungfräulichen Herzens erringen werde?!“ — „Nun 
warum denn nicht? Weshalb ſollte Dir nicht 
glücken, was ſchon jo Vielen vor Dir ge- 
lungen iſt!“ 

— (Eins nach dem Andern.) „Ich denke, 
Ihr ſeid abgebrannt! Nu’ ſitzt Ihr aber in der 
Kneipe und eßt und trinkt und ſeid luſtig!“ — 
„Nu' weeßte, eerſcht hatt? mer dee Meebel ver- 
ſichert, dann ſein mer abgebrannt, nu' vermeebeln 
mer de Verſich'rung!“ 


Monaten im Halſe des Patienten bildete und 
welches einen ſehr gefahrdrohenden Charakter an- 
nahm, auch Mackenzie beſtimmt, an die Möglich- 
keit des Krebſes zu glauben; dieſes Geſchwür iſt 
nun vor einigen Wochen unter Entleerung einer 
großen Menge von Eiter aufgegangen und be- 
findet ſich jetzt in der Hellung, und zwar iſt dieſe 
Heilung ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß die 
Grundfläche des Geſchwürs zu vernarben beginnt. 
Da aber erfahrungsmäßig eine ſolche Vernar⸗ 
bung bei Krebs niemals eintritt, ſo iſt damit die 
Krebs - Diagnoſe, an welcher einzelne Aerzte jo 
hartnäckig feſtgehalten haben, hinfällig geworden. 
Wenn auch damit noch keineswegs eine vollitän- 
dige Sicherheit für die Heilung des Monarchen 
gegeben iſt, jo iſt doch dieſelbe um Vieles wahr- 
ſcheinlicher geworden. 


Deut ſchland. 

Berlin, 4. Juni. Dem hleſigen Verein zur 
Beförderung des Gartenbaues in den preußiſchen 
Staaten, welcher ſeit ſeiner Gründung im Jahre 
1822 die Ehre genießt, den jedesmaligen Herr- 
ſcher auf dem preußiſchen Thron ſeinen Protektor 
nennen zu dürfen, iſt folgende Kabinets-Ordre 
zugegangen: 

„Auf den Vortrag Meines Geheimen Ka— 
binets-Raths will Ich das Protektorat über den 
Verein zur Beförderung des Gartenbaues, deſſen 
Entwickelung Mir lebhafte Freude gewährt und 
deſſen Beſtrebungen auf wirthſchaftlichem und 
äſthetiſchem Gebiete Meinen vollen Beifall haben, 
hiermit annehmen. 

Charlottenburg, den 28. Mai 1888. 

gez. Friedrich.“ 

— Aus Erdmannsdorf wird tele⸗ 
graphiſch berichtet: 

Prinz Heinrich empfing Sonntag die Ge- 
meindevorſtände von Erdmannsdorf und Ziller- 
thal und verlas dabei vom Driginalblatte fol- 
gende Worte, die der Kaiſer am 22. Mai nieder- 
geſchrieben hatte: „Nicht vergiß bei Gelegenheit 
den Erdmannsdorfern zu ſagen, wie gerne Ich 
an die verſchiedenen Aufenthalte zurückdenke, die 
Wir dort genommen. Den Zillerthalern noch 
beſonderen Gruß im Andenken an ihr vorjäh- 
riges fünfzigſtes Jubiläum ihrer Einwanderung 
bei uns.“ 

— Der „Köln. Ztg.“ zufolge gewinnt es 
an Wahrſcheinlichkeit, daß Prinz Albrecht von 
Preußen zum Inſpekteur der 2. Armee-Inſpek⸗ 
tion in Ausſicht genommen iſt, da laut ſicher ver- 
bürgten Nachrichten durch Kabinetsordre vom 24. 
Mai d. Is. das 10. Armeekorps, welches Prinz 
VEREINE RETTET NETZE 

— (achſucht.) „Wenn ich einmal fterbe, 
Amalie, mußt Du dem Baron Biber die Hand 
reichen.“ — „Dem Baron? Aber Du warſt 
doch immer ſo eiferſüchtig auf ihn!“ — „Das 
iſt's ja eben. Ich will mich grauſam an ihm 
rächen!“ 

— (Einer über den Andern.) In einem 
feinen Reſtaurant kamen zufällig zwei Gauner 
zuſammen, die einander nicht kannten. Beim 
Deſſert ließ einer derſelben einen ſilbernen Löffel 
im Stiefel verſchwinden. Der Andere bemerkt's 
und ärgert ſich: er beginnt alsbald kleine Taſchen⸗ 
ſpielerſtückchen. Man wird aufmerkſam. Auch 
der Wirth tritt herzu. „Geben Sie Acht,“ ſagt 
er, „ich werde ein hübſches Stücklein mit einem 
Löffel machen.“ Er nimmt einen Löffel und 
ftedt ihn ein, dann klatſcht er in die Hände — 
Eins — Zwei — Drei! Nun, mein Herr,“ 
wendet er ſich an den anderen Induſtrieritter, 
„ſehen Sie nach, der Löffel wird ſich jetzt in 
Ihrem Stiefel befinden." Wohl oder übel mußte 
der Bezeichnete den Löffel herausrücken. Jener 
aber empfahl ſich, ohne den ſeinigen wieder ab- 
gegeben zu haben. 

— (Zu einem Sonntagsjäger.) „Nun, biſt 
Du glücklich wieder da? Dich werden die Haſen 
noch einmal zu ihrem Schußpatron ernennen!“ 

— (Unbeſtreitbar.) Es giebt zwei Dinge, 
auf die der Menſch niemals völlig vorbereitet iſt. 
Nämlich Zwillinge. 

— (Kunſt und Leben.) „Guck, Sarahleben, 
da ſiehſte den Prometheus. Der hat gehabt e 
groifes Gefrett mit ſeiner Leber.“ — „Baga- 
telle! Worüm is er nix gegangen nach Karls⸗ 
bad? 


— (Erklärt.) Provinzler: „Was ſind denn 


Albrecht als kommandirender General führt, in 


den Verband der 2. Armee -Inſpektion überführt 
worden iſt. Außer dem genannten gehören noch 
das 1. (Preußen) und 2. (Pommern) Armee- 
korps zu dieſer Armee -Inſpektion, und würden 
für den Fall der Beſetzung derſelben durch den 
Prinz-⸗Regenten von Braunſchweig dieſem gleich⸗ 


zeitig die braunſchweigiſchen Truppen als ihrem 


Armee-Inſpekteur unterſtellt ſein. 


— In einem Artikel, überſchrieben: „Das 


Geſetz über die Legislatur-Periode“, ſagt die 
„Nat.-Ztg.“: 

„Der Vorgang, daß ein Geſetz von dem 
Monarchen vollzogen, die Publikation aber, welche 
doch der Zweck der Vollziehung iſt, zunächſt unter⸗ 
ſagt wird, iſt ſo ungewöhnlicher Art, daß es nicht 
Wunder nehmen kann, wenn er, nachdem er an⸗ 
läßlich des Geſetzes über die Verlängerung der 
preußiſchen Legislaturperiode eingetreten, der Ge⸗ 
genſtand mannigfacher und einander widerſprechen⸗ 
der Vermuthungen iſt. Es iſt mit Recht nicht 
ernſt genommen worden, als eine ofſiziöſe Korre- 


ſpondenz deduzirte, die etwaige Nichtveröffent⸗ 


lichung des Geſetzes könnte von den Parteien, 


welche daſſelbe votirt haben, mit Genugthuung 


aufgenommen werden, nämlich weil alsdann be⸗ 
wieſen wäre, daß die fortſchrittlichen Ausſtreuun⸗ 
gen von der Unfreiheit des Kaiſers widerlegt 
wären. Mindeſtens ebenſo abſurd iſt aber eine 
deutſchfreiſinnige Auslegung des Standes der 
Dinge, wonach die „Kartell⸗Parteien“, reſp. der 
Reichskanzler die Verzögerung der Veröffentlichung 
gewünſcht und bewirkt hätten, da ſie ſich eine 
ihnen günſtige Wirkung auf die Wahlen ver⸗ 
ſprächen, falls erſt kurz vor dieſen, alſo im 
Herbſt, die Publikation erfolgte. 


achten ſo viel für ſicher, daß das Staatsmini⸗ 
ſterium, welches ſich am Freitag mit der Angelegen- 
heit beſchäftigte, dies im Sinne baldiger Verkün⸗ 
digung des Geſetzes gethan hat. . 
Eine in Organen verſchiedener Parteirich⸗ 
tung vertretene Auffaſſung geht dahin, daß der 
Verzögerung der Publikation der Wunſch des 
Kaiſers zu Grunde liege, gleichzeitig mit derſel⸗ 
ben eine Gewähr für die Freiheit der nächſten 
Wahlen von amtlicher Beeinfluſſung zu ſchaffen. 
In dieſem Zuſammenhange meint man, daß vor 
der von Herrn von Puttkamer in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten Verantwortung gegenüber dem kaiſerlichen 
Schreiben kein weiterer Schritt zu erwarten jet. 
Die Thatſache dieſes Schreibens des Kaiſers giebt 
eee eee 


das für Drähte da über den Häuſern?“ — 


„Das ſind Telephondrähte.“ — „Die ſind ja = 


aber nicht alle gleich, die einen find dünner als die 
anderen. — „Je nun, die dicken find für die 
Schwerhörigen.“ 

— Im Café N. zieht ih ein Gaſt wäh- 
rend der großen Hitze den Rock aus. Der Wirth 
bemerkt es mit höchſtem Mißfallen, tritt zu dem 
Herrn und hält ihm vor: „Aber ich muß Sie 
doch bitten, mein Herr, ſich den Rock wieder an- 
zuziehen. Was würde man Ihnen wohl ſagen, 
wenn Sie im Café Bauer jo daſäßen?“ — 
„Das hab' ich eben gemacht.“ — „Und was hat 
man Ihnen da gejagt?" — „Ich ſollte hierher 
in's Café N. gehen!“ 

— In der Paſſahzeit dürfen die ſtrenggläu⸗ 
bigen Juden nichts Geſäuertes im Hauſe haben. 
Es hat ſich nun der Gebrauch feſtgeſetzt, alles 
„Chomez (Geſäuerte) in den Keller zu ſchaffen 
und den Schlüſſel an einen Andersgläubigen zu 
verkaufen. Am Paſſahfeſt trifft der Itzig den 
Veiteles. „An wen haſt Du verkauft Deinen 
Schlüſſel!“ fragt er ihn. — „An den Schulte, 
der da wohnt mir gegenüber.“ — „An den 
„Gannew“, den Betrüger, den Spitzbub'!“ — 
„Glaubſt Du denn, daß ich ihm hab' gegeben den 
richtigen!“ 

— (Pech.) „Donnerwetter, gerade heute, 
wo ich 'mal nüchtern nach Hauſe komm, muß 
meine Alte ſchlafen!“ i 

— Mück tsvoll.) „Du, Emma, eben ſah 
ich, wie Dein Mann Euer Dienſtmädchen küßte!“ 
— „Ach, der gute Menſch! In Allem ſchont 
er mich.“ 


Einen greif⸗ 
baren Sinn wird damit wohl Niemand verbin⸗ 
den können; die betreffenden Behauptungen ſind 
aber auch thatſächlich durchaus haltlos; wir er⸗ 
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einer ſolchen Anſicht unleugbar einen gewiſſen 
Rückhalt, obgleich andererſeits auf der Hand 
liegt, daß der Kaiſer, um jene Garantie zu 
ſchaffen, kaum den ferneren Verlauf der Sache 
von den Schritten des Herrn v. Puttkamer ab- 
hängig zu machen brauchte; er beſitzt ſelbſtſtändig 


wirkſame Mittel für jenen Zweck. Für die zu- 
letzt erwähnte Auffaſſung tritt naturgemäß die 
Eventualität eines Wechſels im Miniſterium des 
Innern in den Kreis der Erörterung. Ob ein 
ſolcher wahrſcheinlich if, das laſſen wir dahin⸗ 
gestellt; ſicher ſcheint uns, daß eine Solidaritäts- 
Erklärung des geſammten Staatsminiſteriums als 
Hinderniß einer Erſetzung des Herrn v. Putt⸗ 
kamer nicht in Ausſicht zu nehmen wäre; eine 
ſolche würde unſeres Erachtens einem bezüg- 
lichen Wunſche des Kaiſers gegenüber nicht er- 
folgen. 

Indeß vor der Hand fehlt es an authenti- 
ſchen Anhaltspunkten zur Beurtheilung der dem- 
nächſtigen Entwickelung der Angelegenheit; dieſelbe 
bleibt in weſentlichen Punkten noch dunkel.“ 

— Graf Stolberg⸗Wernigerode, der Haus- 
miniſter Kaiſer Wilhelms, der, obwohl er dies 
Amt nach dem Tode des Grafen Schleinitz nur 
interimiſtiſch führte, daſſelbe auch nach dem Re- 
gierungsantritt Kaiſer Friedrichs behielt, hatte, 
wie allerdings feſtſteht, vor Kurzem um ſeine Ent- 
laſſung gebeten. Zu ſeinem Nachfolger war der 
frühere Marineminiſter von Stoſch erſehen. Wie 
die „Voſſ. Ztg.“ aus guter Quelle jetzt hört, 
hat Graf Stolberg fein Entlaſſungsgeſuch endgül⸗ 
tig zurückgezogen. Damit iſt die Frage des Ein⸗ 
tritts des Herrn v. Stoſch in die Umgebung des 
Kaiſers erledigt. Die letzte Audienz des Reichs- 
kanzlers beim Kaiſer hatte, wie es heißt, weſent⸗ 
lich dieſe Frage zum Gegenſtande. 

— Ueber die Lage in Armenien tauchen ſeit 
langer Zeit ab und zu allerlei beunruhigende 
Meldungen auf; daß die Türkei aber auch dort 
die Augen offen hat, zeigt das folgende dem 
„B. T.“ heute aus Konſtantinopel zugehende 
Privattelegramm: 

„Eine aus Militärs und Zivilbeamten be⸗ 
ſtehende Kommiſſion geht binnen Kurzem nach 
Armenien, um den Zuſtand der Bevölkerung und 
ihre Beſchwerden zu unterſuchen, ſowie um feſt⸗ 
zuſtellen, ob wegen Aufruhrs Angeklagte ſchuldig 
ſind, ob auswärtige Intriguen mitſpielen, ob eine 
revolutionäre Tendenz vorhanden, und eventuell, 
ob dieſe auf einen Druck von oben oder auf An- 
ſtachelung von außen zurückzuführen iſt. Die 
Kommiſſion ſoll, um die öffentliche Meinung 
Europas zu befriedigen, auch einige Chriſten ent- 
halten.“ 

Auf dieſen Entſchluß der Pforte, der im⸗ 
merhin von einer leiſen Tendenz gegen Rußland 
beeinflußt iſt, dürfte vielleicht eine neuerliche 
Preſſion des Petersburger Kabinets am Goldenen 
Horn zurückzuführen ſein. Wie nämlich von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten gemeldet wird, ſoll der ruſſiſche 
Botſchafter Herr v. Nelidow der Pforte wieder 
einmal eine Note überreicht haben, worin neue 
Garantien wegen des noch rückſtändigen Betrages 
der Kriegsentſchädigung verlangt werden. 


Ausland. 


Stockholm, 30. Mai. Am Montag vor 
acht Tagen brachte das Dampfſchiff „Linné“ als 
einzige Ladung nach der Inſel Gothland zwei 
neue Kanonenbatterien, beſtehend aus 12 Stück 
8 Zentimeter-Gußſtahlkanonen mit zugehörenden 
Wagen und acht Munitionswagen. Die Kanonen 
(welche für die dort angelegte Feſtung dienen) 
wie die Wagen waren ſehr ſchön und mit großer 
Sorgfalt, die Kanonen in Finſpong's berühmtem 
Gußwerke, die Wagen in der Werkſtatt „Atlas“ 
im nahen Södertelje, hergeſtellt. Als Munition 
für die Batterien folgte eine Ladung Granat- 
kartätſchen, Kartätſchen, Ringgranaten und 
Pulver. 

Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 5. Juni. Vom Ausſchuß für die 
Ferienkolonien erhalten wir folgende Mittheilung: 

Bisher find dem Komitee zur Auswahl 290 Kin- 
der vorgeſchlagen worden, welche alle ärztlich un- 
terſucht worden find, Neue Bittgeſuche gehen 
aber noch täglich ein, ſo daß weit über 300 
Kinder zu berückſichtigen find. Die ärztliche Un⸗ 
terſuchung hat wiederum ergeben, daß recht viele 
Kinder aus Mangel an friſcher Luft und in 
Folge mangelhafter oder fehlerhafter Ernährung 
zu Grunde gehen. Für 50 Kinder wurde die 
Ausſendung als ſehr nothwendig, für 64 
als nothwendig und für 74 als drin- 
gend wünſchenswerth bezeichnet. 96 
Kinder find mehr oder minder ſkrophulös, 
20 Mädchen find im höchſten Grade bleich ⸗ 
ſüchtig, 15 Kinder haben Fehler an der 
Lunge, andere leiden an Wirbelſäulenſchwäche, 
engliſcher Krankheit, Veitstanz, Krämpfen ꝛc. 
Bei einer größeren Anzahl konnte eine beſondere 
Krankheit nicht feitgeftellt werden, fie leiden an 
einer allgemeinen Körperſchwäche, 
welche auf die verſchiedenſten Urſachen zurückzu⸗ 


führen iſt. Es iſt klar, daß nur diejenigen be⸗ 


4 rückſichtigt werden können, denen der Aufenthalt 
an der See oder in friſcher Landluft am aller- 
nothwendigſten iſt; aber auch deren Zahl 
iſt eine ſo große, daß die bis jetzt zur Verfü- 
gung ſtehenden Mittel noch nicht annähernd aus- 
reichen. Da bleibt denn weiter nichts übrig, als 
immer wieder auf die Opferwilligkeit unſerer 


Mitbürger zu bauen, welche ſich ja noch immer 


auf das glänzendſte bewährt hat. — In Swi⸗ 
nemünde if unſeren Koloniſten durch die 
Freundlichkeit des zuſtändigen Herrn Miniſters in 


einem neu erbauten Häuſerkomplex ein „Fe⸗ 
rienheim“ geſchaffen worden, wie es für 
dieſe Zwecke praktiſcher und ſchöner nicht gedacht 
werden kann. Im Juli ſollen dort 30 Knaben, 
im Auguſt 30 Mädchen untergebracht werden. 
Um möglichſt wenige Ausgaben zu haben, wird 
dort Selbſtwirthſchaft eingerichtet wer- 
den. Das Komitee hofft, dadurch ſo viel zu er⸗ 
ſparen, daß, da die Anſtalt wenigſtens 100 Kin⸗ 
der bequem beherbergen kann, in den kommenden 
Jahren noch viel mehr Kinder dort verpflegt 
werden können. Hervorragende und einflußreiche 
Damen und Herren in Swinemünde haben ſich 
auf das liebenswürdigſte bereit erklärt, ſich der 
Sache dort anzunehmen und werden ſich in 
den nächſten Tagen als „Hülfskomitee für die 
Stettiner Ferienkolonien“ vereinigen. Es gilt nun 
aber, die Wirthſchaft dort einzurichten. Zwar ſind 
einige größere Keſſel vorhanden, aber es fehlen noch 
einige kleinere Tiegel, Pfannen, Töpfe, Schüſſeln, 
Teller, Löffeln, Gabel und Meſſer ꝛc.; da müſſen 
Kartoffeln, Salz, Mehl, Grütze, Reis, Kaffee, 
Bohnen, Erbſen ꝛc. ꝛc. eingekauft werden. Das 
Komitee richtet nun an die Gönner und Freunde 
unſerer Ferienkolonien die Bitte um Unterſtützung 
auch nach dieſer Richtung hin. Es dürfte nicht 
ſchwer fallen, die Wirthſchaftskoſten recht billig 
zu geſtalten, wenn derartige Naturalien geſpendet 
würden. Herr Rektor Sie laff, Galgwleſe 7a, 
iſt bereit, jede Gabe anzunehmen reſp. abholen 
zu laſſen. — Im Jahresbericht wird in gewohn⸗ 
ter Weiſe über alles Eingegangene dankend quittirt 
werden. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir noch 
darauf hinweiſen, daß zurückgelegte Kleidungs⸗ 
ſtücke für die ärmſten Kinder recht ſehr erwünſcht 
ſind. Das Komitee hat erfahren, daß einige 
Eltern bei bekannten Wohlthätern unſerer Stadt 
um ſolche Kleider bitten, weil ihre Kinder hin- 
ausgeſchickt werden ſollen. Wir bitten dringend, 
dieſe Bittenden unter allen Umſtänden 
zurückzuweiſen und etwalge Sachen dem Komltee 
zu überwelſen, welches für zweckmäßige und ge- 
rechte Vertheilung ſorgen wird. — Außer in 
Swinemünde (Oſternothhafen) ſollen Kolonien noch 
in Uhlenkrug, Carpin und Ducher o w 
untergebracht werden, auch hofft das Komitee noch 
eine Anzahl Freiſtellen von der wohlhabenden 
Landbevölkerung. 

— Die Zahl der öffentlichen Mittelſchulen 
und der höheren Mädchenſchulen betrug in Preu- 
ßen im Jahre 1886 nach der „Stat. Korr.“ 
576 mit 3818 Klaſſen, 4015 vollbeſchäftigten 
Lehrkräften, 574 Hülfslehrern, 626 Handarbeits- 
lehrerinnen und 134,937 Schülern. Unter letz⸗ 
teren befanden ſich 81,913 Mädchen, d. i. 60,7 
pCt. der Geſammtzahl. Auffallend verſchieden 
von dem Antheil der einzelnen Religtonsbekennt⸗ 
niſſe an der Geſammtbevölkerung iſt der Antheil 
der Konfeſſionen an der Schülerzahl der Mittel- 
ſchulen c. Während von der Bevölkerung Preu- 
ßens 64,4 pCt. evangeliſch, 34,0 katholiſch und 
1,3 jüdiſch ſind, entfallen von den Schülern der 
Mittelſchulen 85,4 pCt. auf die evangeliſche, 7,4 
auf die katholiſche und 6,8 auf die jüdiſche Kon⸗ 
feſſion. Die „Stat. Korr.“ meint, ein verhält; 
nißmäßig niedrigerer Antheil der Katholiken an 
der Mittelſchulbevölkerung als an dem allgemei- 
nen Bevölkerungsverhältniß würde bei der minde⸗ 
ren Wohlhabenheit der katholiſchen Bevölkerung 
nicht auffallen; bis 7,4 pCt. dürfte dieſer An⸗ 
theil aber nicht herabgehen, wenn nicht ein merf- 
licher Theil der katholiſchen weiblichen Jugend 
der wohlhabenderen Bevölkerungsſchichten von den 
öffentlichen Mittelſchulen ferngehalten und ander- 
weit erzogen und unterrichtet würde. Die Koſten 
der öffentlichen Mittelſchulen betrugen 10,807,227 
Mark, wovon 4,929,425 Mark durch Schulgeld, 
158,994 Mark aus eigenem Vermögen der Schu- 
len, 5,441,384 Mark durch die Gemeinden ꝛc. 
und 277,424 Mark aus Staatsfonds aufgebracht 
wurden. Ein Schüler der Mittelſchule koſtete 
im Durchſchnitt 80,09 Mark, während er nur 
36,53 Mark Schulgeld zahlte. Bei den öffent⸗ 
lichen Volksſchulen betrug der Aufwand für ein 
Kind 24,10 Mark, wovon 2,26 Mark durch 
Schulgeld gedeckt wurden. 

— Die Gerichtsferien werden am 15. k. 
Mts. beginnen und am 15. September endigen. 
Während dieſer Zeit werden gemäß § 202 des 
Gerichts- Verfaſſungsgeſetzes vom 27. Januar 
1877 nur in Ferienſachen Termine abgehalten 
und Entſcheidungen erlaſſen. Ferienſachen find: 
Strafſachen und Arreſtſachen und die eine einft- 
weilige Verfügung betreffenden Sachen, Meß- 
und Marktſachen, Streitigkeiten zwiſchen Vermie⸗ 
thern und Miethern von Wohnungs- und an- 
deren Räumen wegen Ueberlaſſung, Benutzung 
und Räumung derſelben, ſowie wegen Zurüd- 
behaltung der vom Miether in die Miethsräume 
eingebrachten Sachen; Wechſelſachen; Bauſachen, 
wenn über die Fortſetzung eines angefangenen 
Baues geſtritten wird; Anträge auf Unterbrin- 
gung verwahrlofter Kinder. Auf Antrag kann 
das Gericht auch andere Sachen, ſoweit ſie be- 
ſonderer Beſchleunigung bedürfen, als Ferienſache 
bezeichnen. Der Lauf einer Friſt wird durch die 
Ferien gehemmt. Der noch übrige Theil der 
Friſt beginnt mit dem Ende der Ferien zu laufen. 
Fällt der Anfang der Friſt in die Ferien, ſo be⸗ 
ginnt der Lauf mit Ende derſelben. Die Ferien 
find auf das Mahnverfahren, das Zwangsvoll⸗ 
ſtreckungs-Verfahren, das Konkurs⸗Verfahren und 
die Angelegenheiten der nicht ſtreitigen Gerichts- 
barkeit, ſowie die Juſtiz-Verwaltungs⸗Angelegen⸗ 
heiten und die Verpflichtung der Gerichtsvoll⸗ 
zieher, die ihnen ertheilten Aufträge zu erledigen, 
ohne Einfluß, Die Bearbeitung der Vormund- 
ſchaftsſachen, Nachlaßſachen, Lehns⸗, Familienfidei⸗ 


kommiß⸗ und Stiftungsſachen kann während der 
Ferien jedoch unterbleiben, ſoweit das Bedürfniß 
einer Beſchleunigung nicht vorhanden iſt. Die 
Befugniß des Richters, Termine für die Zeit 
nach den Gerichtsferien anzuberaumen und die 
dieſe Termine betreffenden Ladungen und Zuftel- 
lungen zu erlaſſen, wird durch die Gerichtsferien 
nicht berührt. Unberührt von den Gerichtsferien 
bleiben ſelbſtverſtändlich auch diejenigen Ange⸗ 
legenheiten, welche zur Zuſtändigkeit der Ge- 
werbegerichte und Auseinanderſetzungs- Behörden 
gehören. 

— Der von hier auf Grund des So- 
zialiſtengeſetzes ausgewieſene Böttcher Albert 
Schmidtke iſt auf Grund des Scozialiſten⸗ 
geſetzes auch aus Berlin ausgewieſen. 

— Schwurgericht. — Sitzung vom 
4. Juni. — Anklage wider den Materialwaaren⸗ 
händler Joh. Fr. Aug. Roggow aus Finfen- 
walde wegen Widerſtandes gegen einen Forit- 
beamten mit Körperverletzung. 

Dieſelbe Sache beſchäftigte bereits in der 
Sitzung vom 14. Mai d. J. die Strafkammer 3 
des hieſigen Landgerichts. Bei der damals ge- 
führten Beweisaufnahme ſtellte ſich heraus, daß 
Roggow bei dem einem Förſter geleiſteten Wider- 
ſtand Gewalt gegen die Perſon des Förſters aus- 
geübt hatte und erklärte ſich deshalb die Straf- 
kammer zur Aburtheilung dieſes Verbrechens für 
unzuſtändig und verwies die Sache an das 
Schwurgericht. Der Thatbeſtand der Anklage iſt 
ſehr einfach. Roggow hatte in der Klützer Forſt 
Holz gekauft, aber nicht nur das von ihm ge- 
kaufte Holz, ſondern auch zwei Raummeter Buchen⸗ 
Klobenholz, welche ihm nicht gehörten, abgefahren. 
Hierbei wurde er vom Förſter abgefaßt und ließ 
er nun nicht allein beleidigende Aeußerungen gegen 
den Forſtbeamten fallen, ſondern griff denſelben 
auch thätlich an und ſchlug mit einer Peitſche 
gegen ihn ein. Bei ſeiner heutigen Vernehmung 
beſtritt Roggow, daß er Holz abgefahren habe, 
welches nicht ihm gehörte, er ſei deshalb im 
Aerger geweſen, als er von dem Forſtbeamten 
angehalten ſei und da er außerdem angetrunken 
geweſen, habe er nicht recht gewußt, was er thue. 
Seine Abſicht war es jedoch nicht, den Förſter 
mit der Peitſche zu ſchlagen, dieſe Hiebe ſollten 
nur das Pferd treffen. Die Beweisaufnahme 
fiel ſo belaſtend aus, daß der Angeklagte im 
vollen Umfange der Anklage — Diebſtahl, öffent- 
liche Beleidigung und Widerſtand mit Körper- 
verletzung — für ſchuldig befunden, ihm jedoch 
mildernde Umſtände bewilligt wurden. Das Ur- 
theil lautete auf 9 Monate Gefängniß, auch 
wurde dem beleidigten Förſter Publikations- Be- 
fugniß zugeſprochen. 


Aus den Provinzen. 


* Greifenberg, 3. Juni. Die Er- 
öffnung der Ausſtellung erfolgte geſtern um 
10 Uhr Vormittags und hatte ſich zu dieſer Zeit 
das am Morgen herrſchende Regenwetter ver- 
zogen. Der Beſuch war geſtern ein ſehr reger; 
gegen 11 Uhr traf der Herr Oberpräſident Graf 
Behr⸗Negendank mit dem Herrn Landrath von 
Woedtke ein, woſelbſt Se. Excellenz Wohnung 
genommen, und wurde derſelbe von den Herren 
des Komitee's empfangen und durch die Aus- 
ſtellung geleitet, die des Sehenswürdigen und 
Intereſſanten viel bot und an der ſich Land- 
wirthſchaft, Induſtrie und Handwerk mit aner- 
kennungswerthen Leiſtungen betheiligt haben. An 
dem um 5 Uhr ſtattfindenden Diner in der Feſt⸗ 
halle, an dem auch Se. Excellenz der Herr Ober- 
präfident theilnahm, betheiligten ſich ca. 250 Per- 
ſonen. Bis 11 Uhr Abends konzertirte die Re- 
gimentsmuſik der Dragoner auf dem Platz, der 
mit Beginn der Dunkelheit durch elektriſches 
Licht, welches die Firma Ernſt Kuhlo⸗Stettin 
lieferte, erleuchtet wurde. Heute früh iſt das 
Wetter beſſer, die Sonne ſcheint hell und freund- 
lich und während die Regimentsmuſik auf dem 
Marktplatz nach dem Blaſen eines Chorals ihre 
luſtigen Weiſen ertönen läßt, rollen unausgeſetzt 
bekränzte Wagen von nah und fern in die Stadt 
hinein, die mit Schauluſtigen beſetzt ſind. Um 
11½:N Uhr Mittags wurde die Ausſtellung wie⸗ 
der eröffnet und iſt der Zudrang zu derſelben 
bedeutend ſtärker wie geſtern. Der Ausſtellungs⸗ 
platz mit ſeinem Tannen- und Laubſchmuck, ſeinen 
unzähligen Flaggen und Fahnen, inmitten un- 
ſerer herrlichen Anlagen gelegen, gewährt heute 
einen herrlichen Anblick. Während die Menſchen 
auf- und abwogen, ſpielt die Muſik und die ger 
fiederten Sänger der Ottoshöhe ſcheinen in 
einem förmlichen Wetteifer mit derſelben zu ſein. 
Ueber die Prämtirung und Auszeichnung der 
ausgeſtellten Gegenſtände werde ſpäter genau be- 
richten. — Um 3%; Uhr Nachmittags brach 
alles zum Rennplatz auf und der Weg von hier 
nach Neklatz glich einer großen Wander- und 
Wagenkolonne, denn Equipagen, Fuhrwerke aller 
Art, Reiter und Fußgänger zogen den Weg, um 
dem ſtattfindenden Rennen beimuwohnen. Das 
erſte Rennen war ein Flachrennen, Vereinspreis 
300 Mark, Herrenreiten. Für deutſche und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Pferde, 20 Mark Einſatz, halb 
Reugeld. Diſtanz circa 1800 Meter. Ange- 
meldet waren 7 Pferde, gelaufen haben 5 Pferde. 
Sieger war brauner Wallach Leander, vom 
Marsworth aus der Loreley. Reiter: der Be- 
ſitzer, Herr Lieutenant aus dem Windel vom hie- 
ſigen Dragoner-Regiment. 2. Pferd war Lieute- 
nant von Treskow's (3. Dragoner) brauner 
Wallach Bachus, 6jährig, vom Wohlbehagen aus 
der Bachantin. Reiter: Beſitzer. Zum 2. Ren- 
nen, Dragoner-Rennen, waren 8 Pferde ange- 
meldet, wovon 4 liefen. Ehrenpreis den erſten 


3 Pferden. Für Offiziere, Reſerve-Offiziere und 
Avantageure des neumärkiſchen Dragoner - Regi- 
ments. Diſtanz circa 2000 Meter. Sieger war 
Lieutenant von Thümen's brauner Wallach Bi- 
berſtein, geritten vom Beſitzer. 3. Rennen, 
Greifenberger Steeple-Chaſe, waren 6 Pferde 
angemeldet, welche alle liefen. Sieger war Lieu- 
tenant v. d. Schulenburg's (9. Ulanen) Fuchs⸗ 
hengſt Emil II., 5jährig, vom Emilius aus der 
Herzogin, geritten vom Beſitzer. Vereinspreis 
600 Mark, hiervon 100 Mark dem zweiten 
Pferde. Herrenreiten, für Pferde aller Länder. 
Diſtanz circa 3000 Meter. 2. Pferd war Lieu⸗ 
tenant aus dem Winckel's (3. Dragoner) braune 
Stute Lady Vera. Zum 4. Rennen, Abſchieds⸗ 
Steeple-Chaſe, waren 4 Pferde angemeldet, wo⸗ 
von 3 liefen. Preiſe der landwirthſchaftlichen 
Ausſtellung, 300 Mark dem erſten, 80 Mark 
dem zweiten, 40 Mark dem dritten Pferde. Für 
Offizier und Offizier⸗Aſpiranten des neumärki⸗ 
ſchen Dragoner-Regiments. Diſtanz 3000 Meter. 
Sieger war Lieutenant Freiherr von Williſen's 
braune Stute Beauty, 5jährig, vom Hospodar 
aus der Barmaid, geritten vom Beſitzer. Beim 
Bauernrennen liefen 2 Pferde und war Sieger 
der Hofbeſitzer F. Wilcke zu Benſeksw. Preis 
50 Mark, 2. Pferd erhielt 20 Mark. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Belle vuetheater: 
Novität! Zum 12. Male: „Ein toller Einfall.“ 
Schwank in 4 Akten. — Elyſiumtheater: 
„Der Stabstrompeter.“ Geſangspoſſe in 4 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Ueber das Schickſal eines Wunderkindes, 
das auch den Stettinern wohlbekannt iſt, entneh- 
men wir öſterreichiſchen Blättern folgende betrü⸗ 
bende Mittheilung: Vor ungefähr acht Jahren 
bildete das Rechengenie des achtjährigen Moriz 
Frankl, des Sohnes armer Eltern in Fünfkirchen, 
allerwärts den Gegenſtand der Bewunderung. 
Der unternehmungsluſtige Vater fand einen Im- 
preſario für das Wunderkind, welches alle grö- 
ßeren Städte des Kontinents bereiſte. Die 
Blätter befaßten ſich mit Frankl, brachten deſſen 
Biographie, und das Kind verdiente viel Geld, 
bis alle großen Städte bereiſt waren und es 
nichts mehr zu verdienen gab. Der Knabe wurde 
dann nach Hauſe gebracht und in die Volksſchule, 
ſpäter in die Realſchule geſchickt, wo er wegen 
ſchlechten Lernens ausgeſtoßen wurde. Moriz 
Frankl wurde nun Lehrling in verſchiedenen Spe⸗ 
zerei-Geſchäften, ſpäter kam er in die Nama- 
zetter ſche, dann in die Ludwig Engel'ſche Druckerei 
in Fünfkirchen als Lehrling, blieb aber in der 
vorigen Woche aus der Druckerei aus, ohne wie- 
derzukehren. Am Montag früh kam er in die 
Wohnung des Faktors dieſer Druckerei und ver⸗ 
langte von der Hausfrau den Schlüſſel zur Woh⸗ 
nung Popovics. Er ſtahl daſelbſt die Kleider 
und einen Gulden, ging ſchnurſtracks in das 
Verſatzamt, wo er die Kleider um vier Gulden 
verſetzte und ward ſodann flüchtig, in Folge 
deſſen der 15jährige Knabe, welcher anſcheinend 
zu den größten Hoffnungen berechtigte, gegen- 
wärtig wegen Diebſtahls polizeilich verfolgt 
wird. 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Köln, 4. Juni. Die „Köln. Ztg.“ ver- 
öffentlicht einen Aufſatz von Gerhard Rohlfs, der 
nicht an den Tod Stanleys glaubt, weil afrika⸗ 
niſche Nachrichten nichts Genaueres darüber mel- 
den, obwohl Unglücksbotſchaften in Afrika ſich 
ſehr ſchnell verbreiten. Rohlfs glaubt, Stanley 
erfuhr, daß Emin Paſcha ſein Reich behalten 
wolle, und habe deshalb vorgezogen, ſich ein eige⸗ 
nes Reich zu ſchaffen im unabhängigen Theile 
des ſogenannten Bahr el Ghaſal. 

Darmſtadt, 4. Juni. Der Kronprinz von 
Griechenland iſt zum Beſuche der großherzog⸗ 
lichen Familie im Hoflager zu Seeheim einge- 
troffen. 

Paris 4. Juni. Boulanger wird heute in 
der Kammer einen Antrag einbringen. Den 
Blättern zufolge ſoll dieſer Antrag die Reviſion 
der Verfaſſung, ſowie die Auflöſung der Kammer 
betreffen, und Boulanger die Dringlichkeit des⸗ 
ſelben verlangen. 


Paris, 4. Juni. Der franzöſiſche Aviſo 


„Elan“ iſt bei Dünkirchen geſcheitert und total 
Wrack geworden, die Mannſchaft wurde gerettet. 


Mailand, 4 Juni. Der Kaiſer ſowie die 
Katjerin von Braſilien find in Begleitung von 4 
Aerzten nach Aix⸗-les-Bains abgereiſt. 

—— —-¼-¼ — 
Briefkaſten. 

B., hier. Wenn Sie die Straße gekauft 
haben, ſo können Sie dieſelbe auch in Ihrem 
Nutzen verwerthen, wenn Sie die im Grundbuch 
feſtgeſetzten Rechte der Adjazenten berückſichtigen. 


Sie werden ſich aber wohl auf eine gerichtliche 


Ausfechtung Ihres Rechts gefaßt machen müſſen, 
da, wie uns bekannt, die Adjazenten dort größere 
Rechte beanſpruchen, als im Grundbuch eingetra- 
gen find und erſt ein Rechtsſpruch die Sache klar⸗ 
ſtellen wird. 


— — — — — —t—̃ ̃ 


Waſſerſtand. 

Oder bei Breslau, 2. Juni, 12 uhr 
Mittags, Oberpegel 4,76 Meter, Unterpegel 
— 0,25 Meter. — Elbe bei Dresden, 2. Juni 
— 1,14 Meter. — Magdeburg, 2. Juni, + 1,11 
Meter. Warthe bei Poſen, 2. Juni, 
Mittags, 0,62 Meter. 
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